
B. Der Wohnbau.

I. Kapitel.

Allgemeines.

»Mein Haus ift meine Burg<<. Diefer Ausfpruch, in welchem die freiheits—

liebenden modernen Engländer zuerft die Bedeutung des \Vohnhaufes bildlich dar—

ftellten, ift die Erinnerung an das,.was der Menfch fchon in der ältefien Zeit von

feinem Haufe verlangte: Sicherheit, folche gegen die Elemente, folche gegen wilde

Thiere und vor Allem folche gegen feinen Nebenmenfchen. Wo in frühef’ter Urzeit

eine Höhle zur Wohnung für Einzelne oder eine gröfsere Zahl von Menfchen ein—

gerichtet wurde, läfft fich heute noch erkennen, dafs fie nach diefen Riickfichten

ausgewählt ift. Es follte Niemand hereinkommen, der nicht dem Hausherrn will-

kommen war. Diefen Grundgedanken fehen wir durchgeführt, wo immer alsdann

im Laufe der Culturentwickelung ein flandfähiges Haus aus Holz oder Stein errichtet

wurde. Ob fich der Menfch in den Aeften eines Baumes eine Unterkunftsftätte

baute, ob er auf Pfählen im \Vaffer eine umfangreiche Gebäudegruppe errichtete,

ftets war Sicherheit das erfte, was er fuchte. Nur um ihretwillen fchlug der Be-

wohner der Pfahlbauten einen Rott mitten in den See, auf welchem er eine Platt—

form herftellte, die feine Gebäude trug; fein Pfahlbau war feine Burg.

Sicherheit gegen die Elemente, auch wohl gegen die Thiere, bot auch der

Gegenfatz des feft gefügten Haufes, das Zelt des Nomaden; aber es bot fie

nicht gegen feindliche Nachbarn; es fetzt daher ftets voraus, dafs, wo der

Menfch in Zelten leben wollte, ein Feind nicht zu fürchten war. Auch die Hütte

bot keinen anderen Schutz, als das Zelt-, auch fie ift eine Unterkunftsftätte, die

nicht feft genug war. um gegen einen Feind vertheidigt zu werden. Im Gegen-

fatz zum fef’c gebauten Haufe ilt fie nur leicht conftruirt, leicht zerf’cört oder,

gleich dem Zelte des Nomaden, an andere Stelle verfetzt. Sie ilt daher die

Wohnung des Unterdrückten, welcher nicht in der glücklichen Lage war, fich

ein feftes Haus bauen zu dürfen, weil er, als eines anderen Sclave, kein Haus

haben follte, in welchem er fich gegen diefen vertheidigen konnte. Im Zelte wohnte

man aber auch auf der W'anderfchaft, und weil es nicht feft war, fehen wir den

Gedanken des Lagers auftreten, in welchem eine Vertheidigungslinie rings um alle

Zelte gezogen ift, fett genug, um Allen, welche fich darin befanden, genügende

Sicherheit zu gewähren, fo dafs kein einzelnes der Zelte befondere Sicherung nöthig

hatte. Solch ein Lager ift das Vorbild der Stadt, die eine Burg für alle In—

wohner wurde.

Wir haben im vorhergehenden Hefte diefes >>Handbuches« gezeigt, wie in

jenen kriegerifchen Zeiten des Mittelalters der freie Mann feine Wohnung als Burg

ausbildete, deren Vertheidigungsmafsregeln die Hauptfache bildeten. Im vorliegenden

Hefte haben wir zu zeigen, wie er in derfelben, gefchützt durch die gebotene Sicher-
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heit, friedlich >.wohnte« 1). Das Wort >>W'ohnena bedeutete aber urfprünglich nicht

blofs, wie heute, in einem beftimmten Raum fchlafen, effen, trinken und etwa

arbeiten; fondern, verwandt mit den Worten :>Gewohnheit« und >>gewöhnlich«, be—

deutete es urfprünglich das Dauernde fowohl im Aufenthalt als im Leben, das

gewöhnliche Leben, die Lebensgewohnheiten und deren Vollziehung. Das gewöhn-

liche Leben, im Gegenfatze zum Kriege, il’t das friedliche, und der Begriff >>Vv0l’111-

baur< umfafft demnach im allgemeinf’ren Sinne alle Bauten, die zum gewöhnlichen,

d.h. zum friedlichen Leben in Beziehung ftehen und deren verfchiedene Gattungen

gefchichtlich in einander übergehen.

Wir haben im vorhergehenden Hefte angedeutet, wie fchon in der Frühzeit

unferes Volksthumes mächtige Wälle und Mauern auf dem Rücken von Hügeln

und Bergen errichtet wurden, Lager, in welchen man Sicherheit und Schutz fuchte,

klein für Einzelne, gröfser für ganze Familien und Stämme. In weiterer Ausbil-

dung des Gedankens find unfere Städte als gemeinfame Burgen Vieler entftanden,

nachdem jene in Ruinen lagen, welche die Römer bei uns hinterlaffen hatten.

Vollftändig traute allerdings auch innerhalb der Stadt nicht Jeder feinen Mit-

bürgern, und fo befanden froh in der Stadt eben fo felbftändige Burgen, als draufsen

auf dem Felde oder auf der Höhe eines Berges. Urfprünglich war ja faft jede

mittelalterliche Stadt aus den Häufern und Hütten ]ener entftanden, die fich vor

den Thoren einer Burg niedergelaffen hatten, um den Bewohnern derfelben, fo wie

den Vorüberziehenden Dienf’te zu leiften. Nicht ftets Hand auch jede Burg ver—

einzelt da; oft genug fianden lie, fchon bevor fich eine Stadt angefchloffen hatte,

in ganz geringer Entfernung von einander. In früherer Zeit, noch unter Carl dem

Großen und unter den Ottonen, war es die Sicherheit des Landes, welche es nicht

allenthalben rathfam erfcheinen liefs, deffen Schutz blofs einer Reihe gröfserer

Herren anzuvertrauen, welche die Hauptknotenpunkte des Verkehres befetzt hielten,

fondern in manchen Gegenden eine grofse Anzahl einzelner freier Männer anzufxedeln,

deren jeder in feinem kleinen Befitze fein eigenes Heim, d. h. feine eigene Burg

hatte, fo dafs dort das Land vollftändig mit kleinen Burgen bedeckt war, deren

Inhaber unter dem militärifchen Befehle der Grafen Pranden, denen die Kaifer

gröfsere Burgen anvertraut hatten, von denen aus fie auch die politifche und bürger-

liche Verwaltung des Landes fammt der Rechtspflege leiteten.

Aus früher Zeit, etwa dem VI. bis VIII. Jahrhundert, bietet die Gegend bei

Ellwangen ein lehrreiches Beifpiel. wo noch heute eine grofse Zahl von >>Burg—

ftällen<fl) längs der römifchen Strafsen am Limes erhalten find, die als Verkehrs-

linien zu befetzen und zu erhalten die Franken auch nach der Zerftörung der

römifchen Grenzbefeftigungen grofses Intereffe hatten. Charakterif’tifch it‘s, dafs alle

diefe Burgftälle ihre Hauptvertheidigungsfront gegen das ehemals römifche Gebiet

kehren, alfo gegen das Land, wo die den Franken unterworfenen Alemannen fafsen;

dafs fie in ganz geringen Entfernungen von einander ftehen, aber alle ziemlich

kleine Burgen waren, um welche fich Dörfer gebildet hatten, befetzt von nur je

wenigen Franken oder diefen ganz getreuen Leuten, die mit den Waffen in der

Hand die in den Dörfern wohnende Bevölkerung fchützten und zugleich niederhielten.

Aber die Befetzung keiner Burg war ftark genug, um {ich mit Erfolg gegen die

1) \'ergl.. HE\'NE in Band IV, Abrh. : des Grz'mm‘fchen Wörterbuches.

2‚‘ Mit Unrecht feheu die \viirttembergifch6n Forfcher von alter Zeit her bis heute noch in diefen »Burfleln«‚ wie fie

im Volk5mnnde heißen, römifche Anlagen. Im Mittelalter hiefsen »Burgftelle« und »Burgftallfl die Orte, wo ehemals eine Burg

Rand, ob nun wenige oder keine Rcfic derfelhen lich mehr darauf befinden mochten.



Franken auflehnen zu können. Noch find manche der verfchiedenartig confiruirten,

der Lage angepafften Erdwerke vollfländig erhalten, leider aber natürlich nirgends

mehr eine Spur der Holzbauten, welche darauf geftanden haben.

Das Studium der alten Anfiedelungen in den Alpenpäffen bietet eben fo

intereffante Bilder dar. Während im übrigen Deutfchland fich fchon bald nach

Carl dem Grofsm und fortfchreitend immer mehr und mehr die Landeshoheit der

Grofsen des Reiches ausbildete, liefsen bei der Wichtigkeit jener Päffe für den Ver—

kehr mit Italien die Kaifer dort lange keine Landesherrfchaft aufkommen. Sie hielten

fiir fich die Päffe offen, und felbit noch unter den Hohenftaufen, die ja als Kaifer

kaum mehr eine andere Macht, als ihre Hausmacht hatten und als ihnen der gute

Wille oder das Intereffe der Grofsen liefs, waren dort treue Grafen an der Spitze

der freien Bauern fiehere Stützen der kaiferlichen Macht. Wenn allerdings auch

fchon im XII. Jahrhundert einzelne Grafen auf Seite der Gegner des Kaifers ftanclen,

hatten fie doch nicht die Macht, dafs fie es wagen konnten, dem Kaifer entgegen

zu treten. Erft als mit dem Interregnum die kaiferliche Macht erlofchen war, ge-

lang es den in dem Öftlichen Theile der Alpen auf der Burg Tyrol gefeffenen

Grafen von Görtz, einem durch anderweitigen Befitz mächtigen Gefehlechte, eine

Reihe von Grafen fich zu unterwerfen und in jenem Theile der Alpen, welcher

heute von der genannten Burg den Namen >>Tyrol« trägt, {ich zu Landesherren zu

machen. Da konnten fie aber den freien Bauernfland nicht aufheben. Die Bauern-

höfe, deren jeder feines Herren Burg war, blieben als Burgen eben fo beftehen,

wie die Rechte der Bauern; fie vererbten fich auf ihre Nachkommen und haben erft

in unferem Jahrhundert den Ref’t ihrer Bedeutung ganz verloren, fo dafs nur eben

noch mancher heutige Bauer einen hochadeligen Namen trägt, welchen er mit

feinem kleinen Gute von den Vorfahren geerbt, und dafs der Titel »Landmann von

Tyrol<< eine hif’torifche Adelsbezeichnung ift. Wenn auch die Burgen umgebaut

find, wenn jene Nachkommen der freien Bauern, welche wohlhabend geworden

waren, an Stelle derfelben fich im Laufe der Jahrhunderte behagliche Häufer und

Villen erbaut haben, wenn die ärmeren Nachkommen ihre Burg verfallen liefsen

und froh waren, ein Häuschen mit Stall und Scheune erhalten zu können, fo ifi

doch der Bauernhof geblieben, und felbft wenn er im Laufe der Jahrhunderte den

Befitzer gewechfelt hat, fo bezeichnet noch heute jeder Bauernhof die Stelle eines

folchen des VIII. bis X. Jahrhundertes, wo der Bauer in [einer kleinen Burg lebte.

Auch jede der noch erhaltenen, auf den Bergen vereinzelt ftehenden Kirchen oder jedes

der durch das Land zerl’treuten Klöfter nimmt die Stelle einer ehemaligen Burg ein,

welche fpäter frommer Sinn zu Andachtitätten umgeftaltet hatte. Auch die Dörfer,

fonft der Sitz unfreier Bauern, gehörten hier nicht durchweg einem einzelnen Herrn,

und wenn im »Dorfe« Eppan heute noch fall ein halbes Hundert Burgruinen und

Edelfitze neben einander erhalten find, fo zeigt dies, dafs urfprünglich eine Reihe

freier Männer unter den unfreien hier lebte 3). Deren Haus war nicht blofs in bild-

lichem Sinne eine Burg; ihr Bauernhaus war thatfächlich ein Thurm. Heute noch

if’c in dem fog. »gefcheibten Thurm<< am Fagenbache vor Bozen eine folche Burg

von kleinftem Umfange erhalten, in der einft ein Kriegerbauer feinen Wohnfitz hatte.

3) Wenn wir in die Lage kommen follten, eine zweite Auflage des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches« zu ver-

anftalten, fo werden wir auch eine Studie über die militäril'che Bedeutung jenes kleinen aber interefl'anren Theiles von Tyrol

geben, wo Talfer und Eifack fich mit der Etfch vereinigen, und deffen Vertheidigungsfyltem in der Zeit von Carl dem Cru/‚ven

bis zu den Hohenflaufen verführen, welches doxt ziemlich deutlich noch heute erkenntlich ill: und zeigt, wie fchwer, wie

geradezu unmöglich es dabei einem Feinde werden muffte, mit einem Heerc durchzuziehen.
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Merkwürdig wenig läfft lich dagegen diefem greifbaren Bilde gegenüber im

weltlichen Alpengebiete, der heutigen Schweiz, aus jener Zeit von den Sitzen und

den Burgen der freien Bauern, auf welche fich die Kaifer ftützten, gegenwärtig mehr

erkennen, obwohl dort die Verfuche, eine Landesherrfchaft zu begründen, die ja

viel jüngeren Datums find, als die Tyroler, gänzlich fcheiterten. Sicher mufs das

Bild, welches fich für einen Theil Tyrols fef°c {tellen laßt, auch auf die gleichzeitigen

Verhältniffe der fammtlichen Alpenwege vom VIII. bis XII. Jahrhundert paffen, wenn

auch nur dort allein daffelbe wohl erhalten ift.

Auch anderwärts, wo die Landesherrfchaft unter Itetem Verdrängen der kaifer—

lichen Macht fchon vor der Zeit durchgegriffen hatte, in welcher die Städte ihre

Bedeutung und ihre Entwickelung erhielten, hatte das gemeinfame Intereffe an einem

\Yerthobjecte oder der Streit um ein folches, wenn es Keiner dem Anderen laffen

wollte, Veranlaffung gegeben, dafs dicht neben einander eine Anzahl Burgen der

Betheiligten errichtet wurden und um diefe dann eine Stadt fich bildete So ent—

ftand die fpätere Reichsftadt Schwäbifch-Hall aus fieben an der Salzquelle errichteten

Burgen, deren Befitzer jene ausbeuteten.

Eben fo dürfte lich in Regensburg der nach den Zeiten der Römer unter-

gegangene Stadtverband erft wieder ausgebildet haben, nachdem längf’t auf der ver—

kehrswichtigen Stätte eine Reihe von Burgen freier Männer an den Ruinen der

Römerf’cadt entftanden war. Ihre Zahl war ficher noch gröfser, als die der heute

noch vorhandenen Thürme, und die bifchöfliche Burg entftand gewifs erft, als fchon

manche oder die Mehrzahl der übrigen erbaut war. Mit der Feftigung regelmäßiger

Verhältniffe gaben diefe Thürme nach und nach den Burgcharakter auf; fo weit fie

nicht verfchwanden, wurden fie zu patrizifchen \Vohnhäufern umgeftaltet.

In der That mufften ja für die politifche, wie für die bauliche Entwickelung

einer Stadt folche Burgen im Inneren ein Hindernifs fein, und das Stadtregiment,

welches der gemeinfamen Vertheidigung der gefammten Stadtumfaffung alle Kräfte

zuwenden wollte, mußte durch folche felbf‘cändige, unabhängige Mächte in der Stadt

felbft, die möglichenfalls es mit den Gegnern halten konnten, fehr beengt werden,

daher deren Verringerung und allmähliges Aufhören anitreben, das Aufkommen neuer

zu verhindern fuchen.

Aber nicht blofs die Intereffen der Stadtverwaltung, mehr noch als diefe der

\Vechfel in den Anfchauungen führte dahin, dafs an Stelle folcher Burgen im

Inneren der Städte fefte‚ theilweife aber auch ganz unbewehrte Wohnhäufer traten.

Wenn in folch einer Burg Alles auf Fef’cigkeit und Vertheidigungsfähigkeit einge—

richtet war, fo konnte nicht gleichzeitig auch der Bequemlichkeit Rechnung getragen

werden. So viel nun aber auch im weiten Reiche gekämpft wurde, war doch für

keine Einzelflätte permanenter Kampf die Regel; fondern dauernde Einrichtung war

allenthalben der Friede; Belagerung und Vertheidigung bildeten eine Ausnahme.

Da wollten denn die Bewohner nicht fiets die Laß und Unbequemlichkeit tragen, die

nur einmal in einem Ausnahmsfalle nöthig war; fie wollten dies um fo weniger, je

wohlhabenden vornehmer und mächtiger fie wurden. Hatten die kriegerifchen

Römer es verfianden‚ ihre Befef’cigungen fo einzurichten, dafs fie im Falle eines

Angriffes ernfien \Viderftand leiften konnten und fich doch innerhalb und aufser-

halb der Befefiigung friedliche Anlagen jeder Art erbaut, fo wollte man es mit

den Fortfchritten der mittelalterlichen Cultur eben fo haben. Die Fürtten hatten

dies ohnehin auf ihren grofsen Burgen fchon von alter Zeit her, anknüpfend an
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die Tradition der großen Römerpaläfte, durchgeführt, und als mit der Entwickelung

der Städte der kleine Bürger in denfelben fich ein behagliches Haus erbauen

konnte, da wollte es der Adelige drinnen auch nicht fchlechter haben und be-

gniigte fich nicht mehr'mit dem Thurm, und eben fo wenig wollte der draufsen auf

feiner Burg \Vohnende alle Lebensbequemlichkeit entbehren. Während dadurch in

der Stadt die Burgen verfehwanden, wurden fogar die draufsen weniger fett, dafür

aber behaglicher und bequemer eingerichtet. Man wuffte in jeder Burg eine Stelle

zu finden, wo man neben dem Thurm, der feitherigen befchränkten Wohnung und

zugleich dem letzten Vertheidigungswerke, ein behagliches Wohnhaus errichten konnte.

Nicht jede Generation hatte ja ihre Burg zu vertheidigen, aber jede fie zu bewohnen.

Die Vertheidigung einer Burg aber war ftets ein Kampf um die Exif’cenz, wenn es

fich nicht bloß darum handelte, fie fo lange zu halten, bis ein genügendes Entfatz-

heer nahte. Bei fchwerem Kampfe aber konnte es dann nicht darauf ankommen,

ob mit der Exiftenz auch noch ein oder der andere vielleicht werthvollere Bau ver—

loren ging; wohl aber lag daran, das Leben bis zu einem folchen \Vendepunkte

angenehm zu verbringen.

Die fürf’tlichen Bauten hatten fchon im früheften Mittelalter nicht ganz jenen

Charakter des Kriegsmäfsigen, wie die Burgen Anderer. Zum Kaifer und zum

Landesfürften muffte das gefammte Volk Zutritt haben. Dort, wo die gefammte

Verwaltung fich vereinigte, hatten Viele aus und ein zu gehen. Der Fürft hatte

aber feine Mannen um lich, und wenn es deren genug waren, die umfangreiche Re-

fidenz, die einem großen Lager glich, zu vertheidigen, bei welchem eine fette Mauer

um die vielen und verfchiedenartigen Gebäude gezogen war, fo war die Mannfchaft

auch genügend, um mit derfelben auf freiem Felde dem Feinde entgegen zu treten

und ihn gar nicht an die Mauer kommen zu laffen, fiatt hinter derfelben zu kämpfen.

In diefen großen Herrfcherburgen fand fich Ptets als Hauptgebäude ein grofser

Saalbau, welchen die mittelalterliche Terminologie als den >>Palas« bezeichnete Der

Hauptbau gab fo dem Ganzen den Namen; denn wenigftens in früherer Zeit wurde

auch der gefammte Bau-Complex als >>Palatium« bezeichnet. Diefer Saalbau fchlofs

die eine Seite eines großen Hofes ab, gegen welchen er offen war, fo dafs der

Hof gewiffermafsen die Erweiterung des Saalbaues bildete und mit ihm auch als der

Haupttheil des Ganzen betrachtet wurde, daher man vom »Palafte« und vom »Hofe«

des Herrfchers fprach. Der Herrfcher hielt >>Hof« in feinem >>Palafte<<. Was der

Herrfcher in großem Maßftabe nöthig hatte (den Saalbau, den Palas, die Bafilika“*),

die große Halle, wollte jeder Buirgherr in kleinerem Mafsf’cabe, feinen Verhältniffen

entfprechend, auch haben. In England und anderwärts, wo der Burgthurm folchen

Umfang hatte, dafs auch die Halle darin Raum finden konnte, wurde fie darein ver-

legt, und da fie, fo lange Friede war, den Hauptraum der Burg bildete, wurden viele

Burgen, wohl jene, in deren Hallen oft befonders wichtige Gefchäfte vorkamen oder

befonders gefuchte Fefte gefeiert wurden, geradezu als »Halle« bezeichnet. In Deutfch-

land wiffen wir zwar nicht, welchen Umfang die hölzernen Thürme der älteren Burgen

4) Wir möchten gern die Worte »Halle«‚ ‚Saal-' und tPalasK auch fprachlich in Verbindung bringen; allein die

germaniftifchen Philologen wollen uns dies nur zugefiehen, falls an ein kcltifches Lehnwort gedacht werden könnte, Das Vor-

kommen ähnlicher Anlagen, wie die elaffifche Bafilika, wird wohl auch bei den Kelten nachzuweifen fein. Den Nachweis

mögen Andere liefern. Die Sitte, ähnliche Gefchäfte, die früher bei allen Völkern unter freiem Himmel vor {ich gingen, in

einen an einen freien Raum anfchliefsenden Hallenbau, wo man eben fo öffentlich handelte, aber gegen Sonne und Regen

gefchützt war, zu verlegen, mag, wie bei den Römern und dann bei den Germanen, auch bei den Kelten, die ja länger unter

claffifchem Einfluffe flanden, geherrfcht, und fo muß auch deren Sprache ein Wort dafür gehabt haben.

5.

Fürften-

paläf’te.

Palas.



7.

Kemnate

und

Diirnitz.

S.

Tenne im

Bauernhaufc

als

Palas.

6

hatten; aber die Pteinernen, welche uns erhalten find, find ausnahmslofe eng. Doch

find dies auch nur die Burgen verhältnifsmäfsig kleiner Vafallen. Von den Thürmen

der grofsen Kaifer— und Fürftenburgen, die urfprünglich auch die W'ohnftätte der

grofsen Herren bildeten, ift uns nichts Genügendes mehr erhalten. Den grofsen

Palas konnten fie nie umfafft haben, und fo verzichteten auch die deutfchen kleineren

Herren auf einen Thurm, welcher ihn in fich gefchloffen. Bei jeder nur einigermafse'n

bedeutenden Burg wurde der Palas als felbf’tändiges Gebäude errichtet. Gleich dem des

Herrfchers war er offen, nirgends zur Vertheidigung eingerichtet, allenthalben eben

ein Bau, der mit dem Kriegswefen nichts zu fchaffen hatte, eines und zwar das be-

deutendfte der mannigfaltigen Gebäude, die innerhalb der Burgmauer errichtet wurden.

Ein anderer Bau der alten Herrfcherpaläfte war des Herrfchers und feiner

Familie eigentlicher Wohnraum: früher war es der Thurm, bald aber neben dem Thurm

ein gefondertes Gebäude. Ein Wohnraum war allerdings im Hauptthurme auf jeder,

felbft der kleinften Burg vorhanden; aber freilich, in welch befchränkter Weife!

Hierin wohnen zu können, war nicht beneidenswerth, auch wenn in einem der Stock-

werke ein Kamin vorhanden war, der Raum dem gemäfs als Camera mmz'naz‘cz oder

Kemnate bezeichnet werden konnte. Im Falle der äufserf’ten Noth, wenn während

des Sturmes die Mauer bereits genommen war und noch ein letzter Verfuch ge-

macht werden follte, fich im Thurme zu halten, da mufste man fich auch bezüglich

der \\'ohnung begnügen. Während der generationenlangen Friedenszeit wollte der

Burgherr eine beffere Kemnate haben, und fo entftand in Deutfchland neben dem

Palas und dem Thurme noch ein drittes Hauptgebäude auf jeder Burg, die >>Kem-

nate<<, ebenfalls frei und offen, beftimmt, im Augenblicke der Gefahr geopfert, nicht

vertheidigt zu werden, auch an beliebiger Stelle im Burghof, nur eben, wenn es an—

ging, in nächfter Nähe des Palas.

War die Burg nur einigermafsen grofs, fo kam in fpäterer Zeit als vierter

Bau die Dürnitz hinzu, Speife— und Aufenthaltsraum des Gefolges und der Mann-

fchaft, heizbar wie die Kemnate, fo dafs fich in diefem Raume auch mancherlei

andere Thätigkeit entwickeln konnte.

\\’0 die Burg zu klein, die Mittel des Befitzers zu befchränkt waren, begnügte

man fich auch, den Flur der Wohnung etwas grofs anzulegen, fo dafs er die Stelle

der Dürnitz oder auch des Palas vertreten, dafs dort der Burgherr mit feiner Familie

und feinen Kriegern, die zugleich fein .Gefinde bildeten, fich verfammeln konnte.

Bei den kleinen Mafsen einer folchen Burg wurde die Wohnung an den Thurm an—

oder um ihn herumgebaut. Mittels einer Treppe oder Leiter, die leicht zurück-

gezogen werden konnte, waren diefe Bauten mit dem Thurme verbunden. Deren

rafche Zerftörung im Augenblicke der Gefahr ifolirte nicht blofs den Thurm, fondern

hinderte auch noch das Herankommen des Feindes an denfelben.

Wo immer der Bauer einen Ref’t von Selbftändigkeit bewahrt, wo er ein eigenes

Haus hatte, wenn es auch nicht feine Burg war, bildete eine Halle, die »Tenne«‚

die Mitte, an welche fich beiderfeits Ställe, Vorraths- und Wohnräume anlehnten,

in deren Hintergrund der Herd fich erhob, an welchem die Bäuerin waltete, wo

nach Feierabend Bauer und Bäuerin den Ehrenfitz einnahmen, um fie herum, nach

Befchäftigung und Rang geordnet, das männliche und das weibliche Gefinde, ein

jedes an feinem befiimmten Platze. Dort wurden die Nachbarn zum Befuch em-

pfangen; unmittelbar daneben hatte der Speifetifch feinen Platz, von dort aus über-

fah der Bauer oft auch tagsüber das Gefinde, wenn es in den Ställen zu thun hatte,



7

wenn die beladenen Wagen mit Heu oder Garben in die Halle einfuhren und die

Vorräthe abgeladen oder gleich an ihren bellimmten Ort aufgezogen wurden, wenn

auf der Terme 5) gedrofchen, wenn allerhand Hantirung ausgeübt wurde. Aber nicht

blofs der Ort der Arbeit war die Terme, auch der Ort des Vergnügens. Wenn

das Wetter den Aufenthalt im Freien nicht zuliefs, fo fpielte und fchäkerte zur Feff-

zeit dort das junge Volk; dort wurde getanzt, und die Bankette, welche in der

Halle des Herrfchers fich in ein nicht aufhörenwollendes Trinken auflösten, fanden

ihr \Viderfpiel in der Tenne des Bauern.

Zwar war die Einrichtung der Bauernhäufer nach Landfchaften und Volks-

ftämmen verfchieden; an Stelle der Terme traten etwa andere Gelaffe als Haupt-

raum des Haufes. Abgefehen davon aber, dafs die eben gefchilderte Anordnung

die ältefte zu fein fcheint, giebt gewiffermafsen der Grad, wie weit lich die An-

lagen der Bauernhäufer“) einer Gegend der gefchilderten nähern, welche als eine

Art Ideal des Bauernhaufes angefehen werden kann, den Mafsf’tab dafür ab, wie

grofs die Selbltändigkeit war, deren fich dort der Bauernftand erfreute. Diefe ältefle

Anlage hat fich in Niederfachfen da und dort bis auf unfere Tage erhalten. Wenn

man von Hamburg aus in die unmittelbare Umgebung, in die Vierlande, fpaziert

und in ein äufserlich modernes, mit allem der ftädtifchen Architektur entnommenen

Schnickfchnack in Gyps und Gufseifen decorirtes Bauernhaus eintritt, ift man er—

Ptaunt, noch die grofse Mittelhalle mit dem Herde im Hintergrunde zu finden und

glaubt {ich in die Urzeit verfetzt, wenn man die Bäuerin am Herde kochen und das

Gefmde froh zur Mahlzeit fammeln liebt.

Auch das Ptädtifche Wohnhaus, welches mit gröfster Befchränkung auf der ge—

ringf’ten Grundfläche fich entwickeln muffte, brauchte einen Hauptraum. Im Haufe

des Handwerkers war es die \Verkflätte, in welche man von der Strafse aus eintrat

und die, fo lange es nur die Witterung erlaubte, nach der Strafse zu offene Läden

und Fenfter hatte. Hier hielt der Meilier als Herr unter feinen Gefellen Hof, ern-

pfing er die Kundfchaft, fprach mit den Nachbarn und Vorübergehenden. Hier

fühlte er und gab er fich als »Herr in feinem Haufe<<‚ lich eben fo frei fühlend, als

der Kaifer in dem feinen; fein Haus war feine Burg, allerdings nur mehr bildlich,

weil ihm hier Niemand etwas zu fagen hatte; denn dafs er froh ein befefligtes Haus

gebaut hätte, das duldete die Obrigkeit nicht, welche fchon für den Schutz ihrer

Bürger forgte. Auch reichte ja dazu fein Einkommen nicht.

In gröfseren Häufern war es der Flur, der fich etwa durch die Treppe mit

einem zweiten oberen Flur verband, welcher den Hauptraum des Haufes darf’tellte,

wo froh der Verkehr abwickelte.

Wie aber im Herrfcherpalafie und in der Burg neben Hof und Halle des Herrn

Wohnung einen Haupttheil des Baues bildete, fo auch im ftädtifchen bürgerlichen

Haufe, wo die Familienwohnflube lich als eben fo wichtiger Theil geltend machte,

als der für den Verkehr beftimmte Flur oder die Werkftätte. Ja die Familienfiube

entzog derfelben einen Theil ihrer Bedeutung; denn nicht in der Werkf’cätte, noch

im Flur verfammelte der Herr des Haufes Familie und Gefmde um lich, feierte er

5) Das Wort »Tenne« bedeutet eigentlich den Fußboden aus geftampftem Lehm zum Drefchen und nur abgeleitet
davon den Raum felbft. Die Sprachforfcher wollen es theilweife von »Tanne«, d. h. Tannenholzboden zum Drefchen ableiten,
Lr.rer aber trifl't wohl im XI. Bande des Grilmn'fchen Wörterbuches (Sp. 253) das Richtige, wenn er das Wort mit dem
griechifchcn 178Lv8w und mit dem (”um (= fchlagen) des Sanscrit in Verbindung bringt.

5) Vergl. über die Häufer der Altmark: Zeitfchrift für Etnnologie. Organ der Berliner Gefellfchaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgefchichte. Jahrg. 22 (1890), S. 553. ( Vortrag von [?!?/10:0 über das deutfche Haus.)

9.

Stadtifches

Wohnhaus



ro.

Locale

Verfchiedenheit

im

Hausbau.

! 1.

‚Bedeutung

des

Holzes.

feine befcheidenen Fef’cc und hielt feine Mahlzeiten ab, fondern zum größten Theile

in der Familienftube, wenn nicht etwa eine große Küche dazu Raum bot, etwa zu-

fammen mit jenem Theile des Flures, der fich unmittelbar daran anfchloß. Jeden

falls gefchah es in jenem Theile des Haufes, der nicht ausfchliefslich dem Herrn

unterftand, fondern der Frau, in welchem der brave Bürger nicht immer der Herr

war, und welchen nicht Jeder als feine Burg anfehen durfte.

Wie die Häufer der bäuerlichen Landbevölkerung fich nach Volksftämmen und

Gegenden verfchieden geftalteten‚ fo muß wohl in manchen Gegenden der Einflufs

des i‘tädtifchen Hausbaues auf das Land zurückgewirkt haben; aber auch in den

Städten felbft machte fich allenthalben eine locale Tradition fowohl bezüglich der

inneren Eintheilung, wie der äußeren Geftaltung der Häufer geltend, und der

ltädtifche Wohnhausbau des Mittelalters giebt uns fo ein recht buntes Bild, wenn

auch gewiffe gemeinfame Züge allenthalben wiederkehren.

Vielgeftaltig entwickelte fich im Laufe der Zeit das flädtifche Wohnhaus; eines

aber muffte allenthalben und immer berückfichtigt werden. Die Befchränkung der

Grundfläche muffte auf das äufserfte gehen, weil die Mauerlinie, welche die Stadt

umzog, möglichft enge fein muffte im Verhältnifs zur Zahl der darin wohnenden

und die Stadt vertheidigenden Bürger, fo dafs nicht blofs die Strafsen auf die ge—

ringfte Breite befchränkt werden mufsten, fondern auch der einzelne Bürger die

Grundfläche fo gering als immer möglich zugemeffen erhielt. Dafür war ja der

Himmel hoch über der Erde, und der Bürger konnte viele Stockwerke auf einander

fetzen, ohne fürchten zu müffen, oben anzuftofsen. Faf‘c aber als hätte man dies

doch gefürchtet, wurden die einzelnen Stockwerke niedrig angelegt. Der Grund lag

darin, dafs ein niedriges Haus billiger ift, als ein hohes, dafs niedrige Räume fich

leichter wärmen und warm halten laffen, als hohe, und dafs der Bürger auf äufserfle

Befchr'a'nkung in jeder Richtung fehen muffte; nur fo konnten möglichl‘t Viele auf

kleinem Raume zufammen auskommen. Dann aber auch verdunkelten hohe Häufer

die Straße mehr als niedrige. Lag doch auch noch ein anderer Anlaß vor, die

Straße zu verdunkeln, ein Anlaß, welcher mehr greifbaren Nutzen fchaffte, welchen

man alfo lieber ausnutzte, wie ungemeffene Höhe, wenn nur der Bürger aufrecht in

feiner Stube flehen konnte. Es war die geringe Grundfläche der Häufer, welche

nicht nur zu Anlage mehrerer Stockwerke, auch für das kleinfte Haus führte, fondern

auch Veranlaffung gab, jedes Stockwerk über das darunter fiehende vorfchiefsen zu

laffen, dazu felbit noch einige weiter vortretende Ausbauten zu machen, um wenig-

ftens oben den Raum zu vergrößern. Auch die fteilen, mehrere Stockwerke hohen

Dächer der Pcädtifchen Wohngebäude des Mittelalters find darauf zurückzuführen,

dafs man Lagerräume für Vorräthe, felbit Schlafräume für einzelne Familienglieder

und das Gefinde dort gewinnen muffte, weil unten der Raum nicht ausreichte.

Noch ein Umf’tand ifi es, welcher auf die gefammte Bauentwickelung, ins—

befondere aber auf den Wohnhausbau in Stadt und Land, großen Einflufs hatte.

Der ganze nördliche Theil von Europa, vor Allem aber Deutfchland, war in der

Urzeit reich an Wäldern, und unfere Vorfahren lebten in denfelben. Es lag alfo

fchon damals nahe, dafs fie auch ihre Häufer, nicht bloß ihre Hütten, aus dem

Holze bauten, welches der Wald ihnen bot, den fie fich zum Aufenthalt erkoren.

Die Pfahlbauten find Belege aus ältefter Zeit dafür, und bis in unfere Zeit ift die

ausgedehnte Uebung des Holzbaues geblieben. Die Pfahlbauten waren, wie die

Reite beweifen, mitunter ganz ausgedehnte Gebäude-C0mplexe, und wenn wir durch
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die dünnen Hölzer überrafcht find, fo haben wir die Urfache der Verwendung folcher

nur in den mangelhaften Werkzeugen zu fuchen, welche den Erbauern zur Verfügung

fianden und die Bearbeitung ftarker Hölzer nicht zuliefsen. Im Gegenfatze zur Bau

weife der Römer hatte daher die Bauweife aus Holz etwas National-Germanifches;

felbft die Königspaläfte der Franken waren gröfstentheils aus Holz, und in den

Befchreibungen jener Hallen, von welchen vorhin die Rede war, wird der reiche

Schmuck, die forgfältige Glättung und die bunte Bemalung des Holzes gerühmt.

Wir wiffen aus dem vorhergehenden Hefte diefes »Handbuches«, dafs das Holz

felbf’t im Kriegsbaue nur langfam durch den Stein verdrängt wurde. So war es

denn auch bei Entftehung der Städte felbftverftändlich, dafs allenthalben die Wohn-

gebäude aus Holz errichtet wurden. Es war nicht blofs für den Bürger billig; es

war auch nicht fo feft, wie ein Pceinernes Haus, und wie gerade vorhin gefagt worden

ilt, hatte die Obrigkeit der Städte keine Freude an feften Häufern, die zu Burgen

werden konnten. So konnte der Steinbau nur fchwer und langfam fich Eingang

verfchaffen. Der warme, poetifche Hauch, die phantaftifch malerifche Erfcheinung

des Holzbaues, gleich wie feine Billigkeit machte ihn Allen lieb, und der Holzbau

blieb fo im gröfsten Theile Deutfchlands das ganze Mittelalter hindurch nicht

blofs auf dem Lande, fondern auch in den Städten herrfchend. Ja er überdauerte

daffelbe und erfährt erlt heute die wefentlichf’ten Einfchränkungen, nachdem das

Holz theuerer geworden ift, die Poefie und malerifche Erfcheinung im ganzen Volke

wenige Freunde mehr zählt, keine Regierung fich mehr vor einem Steinhaufe

fürchtet, aus welchem etwa der Befitzer eine Burg machen könnte. Wohl aber haben

nüchterne und praktifche Erwägungen von der Wohlfahrt der Bürger und den vielen

Scherereien, welche für eine Behörde entfiehen, wenn es brennt oder wenn gar ein

umfaffendes grofses Unglück gefehieht, den Holzbau in diefen Kreifen recht unpopulär

gemacht, und nachdem allenthalben die Bauordnungen vorfchreiben, dafs zur Ver-

minderung der Feuergefährlichkeit durch Ueberziige von Putz und Metall die

charakterifiifche Erfcheinung des Holzbaues verfchwinden mufs, fo kann auch kein

Baumeiller mehr eine rechte Freude am Holzbau haben, der nur noch für Neth.

behelfe gut ift.

Doch gehört eigentlich fchon diefe Betrachtung nicht zu den gefchichtlichen;

wir wollen fie daher nicht weiter fortfetzen. Die Culturentwickelung hat fo manche

andere althergebrachte nationale Erfcheinung verwifcht, mag daher der Holzbau eben

fo verfchwinden! Nicht Jeder wird es fo lebhaft bedauern, als der Verfaffer des

vorliegenden Heftes.

2. Kapitel.

Die germanifchen Königspaläfte und der Palas der mittelalter-

lichen Burgen bis zur Mitte des XIII. ]ahrhundertes.

Es ift wenig Greifbares von Bauten aus der Zeit der Germanen-Könige auf „,

die unfere gekommen. Wären unfere Urväter nicht nach Süden gegangen, fo würde A"ä:“äi““g
\ le

kaum ein Baureft mehr an fie erinnern. Sie zogen jedoch mit ihren Schaaren Ptets Römerbauten

als römifche Heerführer in Italien ein; als folche eroberten fie die füdlichen Länder,

fetzten, den Prätorianern gleich, Kaifer ein und ab; als folche verwalteten fie


